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Wir Menschen und die Dinge
Barbiepuppen, Wasserpistolen, Tretautos – nichts scheint zu banal oder kurios, als dass es nicht das Interesse von Sammlern wecken könnte

PHILIPP MEIER

Als Kind habe er alles gesammelt, was
ihm in die Hände kam, erzählt Mithat
Esmer auf seiner Pirsch durch Istanbul.
Auch Essbares war dabei. Das vergam-
melte dann in seinem Zimmer, was die
Mutter erzürnte. Heute sammelt er Be-
ständigeres, und auch die Sammelleiden-
schaft hat Bestand. Gerade versucht er
in den vollgestopften Läden der Tröd-
ler eine spezielle Taschenlampe aufzu-
stöbern, die er seiner Kollektion hinzu-
fügen möchte. Die unentwegte Suche
nach einem weiteren Gegenstand, der
seine Sammlung komplettieren könnte,
bestimmt seinen Alltag. Und seine
nächste Umgebung: In seiner Wohnung
ist kaum mehr ein Durchkommen, alles
türmt sich bis zur Decke.

Das Phänomen, das gemeinhin als
«Messie» abgestempelt wird, fasst die
Regisseurin Pelin Esmer in ruhige, lang-
same Bilder. Der Kurzfilm über ihren
Onkel, den sie auf seinen Streifzügen
begleitet – er wird nun in der Ausstel-
lung «Collectomania» im Museum für
Gestaltung Zürich gezeigt –, stimmt in-
des nachdenklich.Was häufen wir doch
alles an in einem Leben? Auch wenn
wir keine passionierten Sammler sind.
Wer schon einmal die Erfahrung ge-
macht hat, den Hausrat eines Verstor-
benen auflösen zu müssen, weiss um die
Bindung, die wir zu den Dingen haben.
Mit jedem Objekt, das man entsorgt,
verschwindet dessen einstiger Besitzer
ein bisschen tiefer im Vergessen. Sol-
che Habseligkeiten wegzugeben, kann
aber auch helfen, den Abschied etwas
zu erleichtern.

Am Rand des guten Geschmacks

Besitztum lastet manchmal schwer, weni-
ger wäre mehr. Sammler aber gehen den
anderen Weg. Sie kennen nur eine Rich-
tung: mehr und noch mehr. Denn Samm-
ler wissen, dass sie nie zu einem Ende
kommen werden, dass eine Sammlung
nie wirklich abgeschlossen sein kann.
Bice Curiger jedenfalls ist keine echte
Sammlerin. Sie hat eines Tages einfach
aufgehört mit dem Sammeln von die-
sen skurrilen Wasserpistolen – eine Art
Mischformen zwischen Mensch, Tier
und Pistole. Dabei hatte die Schweizer
Kunstwissenschafterin und Kuratorin so-
gar auch Dubletten. Das sei wichtig für
jeden Sammler, führt sie im Gespräch
aus: weil man dann mit Gleichgesinnten
Tauschhandel praktizieren könne.

Nur gab es gar niemanden, der eben-
falls ein so ausgefallenes Sammelgebiet
pflegte wie sie. Zudem seien die Quel-
len zusehends ausgetrocknet. Diese ver-
staubten kleinen Läden in Italien, die
«tabacchi» heissen, seien mehr und mehr
verschwunden. Und sie selber dann
irgendwann auch erwachsener gewor-

den, räumt Bice Curiger am Telefon ein.
Sie habe nicht mehr so viel Zeit gehabt.
Überdies glaubt sie, das Gebiet abge-
deckt zu haben. Da gab es dann irgend-
wann nichts mehr Neues zu entdecken.

AngefangenhatteesmiteinemModell,
das eine Meerjungfrau darstellte, billiger
Plastik-Trash «made in Hong Kong».Bice
Curiger faszinierte die Kreativität, Ironie
und Phantasie «am Rand des guten Ge-
schmacks»,wie sie sagt,die hinter solchen
Produkten steckt. Sie glaubte da eine Art
blinden Fleck in Kultur undÄsthetik ent-
deckt zu haben, und mehr noch als das
Sammeln als Besitz selber war der Be-
weggrund für ihre Sammlung das Anlie-
gen, auch einmal so etwas zu würdigen.
Das tut man jetzt. Ihre Sammlung ist im
Zürcher Museum für Gestaltung ausge-
stellt. Und begeistert.

Ihr Auge für solch abwegige Dinge
im wahrsten Sinn des Wortes – auf Ab-
wegen beim Flanieren stiess sie dar-
auf – muss ihr dann zweifellos für ihren
Werdegang als Kuratorin einen Vorteil
verschafft haben. Denn auch Kunst, vor
allem jene von morgen, will erst ein-
mal als solche erkannt sein. Bice Curi-
ger kennt heute viele Kunstsammler, sie
weiss um deren Obsession. Da gebe es
schon solche, die in das Falsche inves-
tierten, sagt sie, oder gute Kunst sam-
melten, sie aber falsch ausstellten. Sel-

ber interessiert sie sich mehr für deren
Kunstwerke als für deren auch manch-
mal etwas tragische Sammlerpsychen.

Eine solche besass wohl der Winter-
thurer Grosssammler Bruno Stefanini.
Seine Kollektion von Messgewändern,
die jetzt in der Ausstellung gezeigt wer-
den, bildet nur einen kleinen Bruchteil
seiner Sammlung. Er selber stellte nie
aus, sondern lagerte vielmehr ein: und
zwar alles, was der Markt an Sammel-
barem hergibt. Seine Strategie bleibt für
die Kuratoren, die jetzt die Bestände sei-
ner Stiftung für Kunst, Kultur und Ge-
schichte sichten und Transparenz zu
schaffen versuchen, unklar. Neben Ge-
mälden, Kirchenschätzen oder raren
Buddha-Statuen umfasst die gigantische
Sammlung des 2018 verstorbenen Bau-
und Immobilienunternehmers auch
Fliegerbomben oder ein Reiterkostüm
der Kaiserin Sisi.

Ohne Stefaninis Anwesenheit ging
kaum eine Zürcher Kunstauktion über
die Bühne. Er war so besessen von sei-
ner Sammelwut, dass seine Vision eines
eigenen Museums nie über den Rohbau
eines unterirdischen Betonbaus hinaus-
kam. Es sei die Sammlung eines Men-
schen mit all seinen variierenden Inter-
essen, sagt der Stiftungsleiter Severin
Rüegg. Die Bandbreite sei enorm. Da
gebe es High Culture, handwerkliche

Meisterleistungen, aber auch Indus-
trieprodukte, Kitsch. Manchmal sei
Stefanini sehr analytisch vorgegangen,
manchmal kaufte er einfach, was ihn
gerade faszinierte. Zusammengekom-
men sind rund 85 000 Objekte. Stefa-
nini ging es vor allem ums Kaufen und
Besitzen, weniger um den Unterhalt.
Immerhin hat er die Mittel hinterlas-
sen, mit welchen die Sammlung nun ge-
pflegt werden kann.

Kindliche Freude

Was mit seiner Sammlung einmal pas-
siert, weiss Erwin Lässer nicht. Seine
Kinder seien weniger an den Tretautos
interessiert, die er seit Jahren zusam-
menkauft. Er ersteht diese Autos mit
Tretpedalen auch nicht für sie, sondern
vielmehr für den Jungen in ihm selber.
Das legt seine kindliche Freude nahe,
die aufkommt, wenn er in einem kurzen
Video, das in der Ausstellung zu sehen
ist, durch sein Sammlungslager führt.

Wie beim Istanbuler Sammler Mit-
hat Esmer liegen die Anfänge auch sei-
ner Sammelleidenschaft weit zurück in
der Kindheit.Alles habe er gesammelt –
Briefmarken, Kristalle, Bierdeckel. Das
sind ja eigentlich so die üblichen Dinge.
Es gibt aber auch Leute, die Autoschlüs-
sel, Sneakers, Orangenpapiere, Barbie-

puppen oder «Do not disturb»-Hotel-
türschildchen sammeln, wie die Aus-
stellung zeigt. Nichts scheint zu banal
oder kurios, um nicht das Interesse von
Sammlern zu finden.

Männersache?

Der Psychoanalytiker und passionierte
Sammler von afrikanischer Stammes-
kunst Werner Muensterberger hatte ein-
mal festgestellt, dass es vor allem Män-
ner seien, die dieser Passion verfallen.

Das Entdecken und Erringen; die ge-
legentlich geschickten Schachzüge, die
eingesetzt würden, um eine Anschaffung
an Land zu ziehen; die zufälligen Um-
stände des geglückten Zuschlagens; die
Energie, die zum Erwerb des Objekts
aufgewendet werde; die Herausforde-
rung, die Rivalität und Eifersucht – all
dies haben gemäss Muensterberger der
begeisterte Sammler und der verliebte
Don Juan miteinander gemein.

Es gibt aber auch Frauen, die zu
waschechten Sammlerinnen werden.
So etwa Sophie Grossmann, welcher
es Vintage-Kleider angetan haben. Ihr
erstes Stück war eine Trauerjacke von
1850 aus schwarzer Seide mit Glas-
perlenverzierung. Das Kleidungsstück
habe mit ihr nach Hause kommen müs-
sen, so beschreibt die Schweizer Stu-
dentin der Geschichte textiler Künste
den Beginn ihrer Sammelleidenschaft,
die sie unverhohlen als «Sucht» be-
zeichnet. Sie gehe instinktiv vor, wisse,
was sie suche, sobald sie etwas gefun-
den habe. Ihre Sammlung sei auch ein
ausgedehnter Kleiderschrank – sie trägt
ihre Sammlungsstücke.

Sophie Grossmann kauft in letzter
Zeit immer weniger, denn sie schaut
stark auf Qualität. Aber sie fände es
auch unglaublich traurig, wenn sie plötz-
lich feststellen müsste, dass ihre Samm-
lung komplett sei. Denn das Sammeln,
so gibt sie zu, sei ihr Lebensinhalt.

Collectomania – Universen des Sammelns,
Museum für Gestaltung, Toni-Areal, Zürich, bis
8. Januar 2023.

Wasserpistolen, gesammelt von der Kuratorin Bice Curiger. UMBERTO ROMITO & IVAN ŠUTA

Besitztum lastet
manchmal schwer,
weniger wäre mehr.
Sammler aber gehen
den anderen Weg.
Sie kennen
nur eine Richtung:
mehr und noch mehr.
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Henry Kissinger gibt Lektionen
in strategischem Denken
Der Doyen der amerikanischen Diplomatie ist bald hundert. In seinem neuen Buch zeichnet er die Porträts von sechs Staatslenkern

MICHAEL AMBÜHL

Ein Buch eines 99-Jährigen ist schon
einmal etwas Besonderes. Wenn es zu-
dem neue Einsichten bringt, wird es zu
etwas besonders Wertvollem. Henry
Kissinger, der ehemalige US-Aussen-
minister und Altmeister der Diploma-
tie, hat pünktlich zum Eintritt in sein
hundertstes Lebensjahr sein Vermächt-
nis publiziert: «Staatskunst. Sechs Lek-
tionen für das 21. Jahrhundert».

Dass er ein hohes Alter hat, ver-
dankt Kissinger wohl seinen Genen.
Seine Mutter, sein Vater und sein Bru-
der wurden alle über 95 Jahre alt. Dass
er eine profunde Analyse der Staats-
kunst bieten kann, verdankt er seiner
wissenschaftlichen Karriere an der Har-
vard University und seiner politischen
Laufbahn: zuerst als Berater von Gou-
verneur Rockefeller, ab 1968 dann als
National SecurityAdviser von Präsident
Nixon, der ihn 1973 zumAussenminister
beförderte – einAmt, das Kissinger nach
Nixons Demission bis 1976 ausübte.

Seither ist er als Professor, Berater
und Autor tätig. Im neuen Buch erläu-
tert er, wie aus dem Zusammenspiel von
Strategie, Mut und Charakter politische
Führung erwächst, und zwar am Beispiel

von sechs Persönlichkeiten, denen er
selbst verbunden war:KonradAdenauer,
Charles de Gaulle, Richard Nixon, An-
war el-Sadat, Lee Kuan Yew und Mar-
garet Thatcher. Die Auswahl begründet
Kissinger damit, alle sechs hätten den
«Feuerofen des ‹Zweiten Dreissigjähri-
gen Krieges› überstanden» – die Zeit
zwischen 1914 und 1945 – und seien dann
«Architekten der Entwicklung ihrer Ge-
sellschaften und der internationalen Ord-
nung nach dem Krieg» geworden.

Staatsmänner und Propheten

Die Porträts geben neue Einsichten in
die strategischen Überlegungen der Por-
trätierten. Als Fallstudien sind sie aber
auchAusdruck des politischen Denkens
von Kissinger, der in Washington ver-
schiedentlich kritisiert wurde. Einer sei-
ner Kollegen aus Harvard hat ihn einmal
als Machiavellisten bezeichnet. Kritisch
beurteilt wird etwa seine Rolle beim
Militärputsch in Chile oder der Bom-
bardierung Kambodschas im Vietnam-
krieg.Andererseits war es Kissinger, der
mit seinem vietnamesischenAmtskolle-
gen imGeheimen einen Friedensvertrag
aushandelte. Dafür erhielt er 1973 den
Friedensnobelpreis.

In der Einleitung des Buchs führt
Kissinger die wichtigsten Eigenschaf-
ten auf, die Führungspersönlichkei-
ten seiner Ansicht nach auszeichnen:
«Mut, um unter komplexen und schwie-
rigen Optionen eine Richtung zu wäh-
len» und «Charakterstärke, um einen
Kurs beizubehalten». Führungspersön-
lichkeiten kategorisiert er in Staatsmän-
ner – Staatsfrauen waren seinerzeit die
Ausnahme – und Propheten. Während
Staatsmänner bestehende Institutionen
aus der Perspektive des Möglichen be-
handeln, gehen Propheten von einer
Vision des Nötigen aus.

Zu den Staatsmännern zählt Kissin-
ger dieVerfasser des Staatensystems des
Westfälischen Friedens von 1648, Poli-
tiker des 19. Jahrhunderts wie Glad-
stone, Disraeli oder Bismarck und im
20. Jahrhundert Theodore und Franklin
Roosevelt,KemalAtatürk und Jawahar-
lal Nehru. Zu den prophetischen Füh-
rungsgestalten der Geschichte gehören
für ihn Echnaton, Jeanne d’Arc, Robes-
pierre, Lenin und Gandhi.

Kissinger bewundert Konrad Ade-
nauer. Er, der im bayrischen Fürth auf-
gewachsen war, unterhielt sich mit dem
Bundeskanzler auf Deutsch. Eindrück-
lich ist sein Bericht über das letzte Ge-

spräch mit Adenauer, drei Monate vor
dessenTod 1967.Es drehte sich umAme-
rikas Rolle im Vietnamkrieg.Adenauer
war es «schleierhaft, warum sich die
USA so weit aus derArena ihrer Haupt-
interessen hinausgewagt hatten».

Kissinger antwortete, die USA woll-
ten mit der Verteidigung ihrer Partner
in Asien die Glaubwürdigkeit wahren.
Das befriedigte Adenauer nicht. Das
Vorgehen der USA mache doch deut-
lich, sagte er, dass Entspannung mit der
Sowjetunion auch in Krisensituatio-
nen für die USA wichtiger sei als alles
andere, und fügte hinzu: «Ich glaube
nicht, dass irgendein amerikanischer
Präsident […] jemals einen Atomkrieg
wegen Berlin riskieren wird.» Die Par-
allelität zur heutigen Situation in der
Ukraine ist auffallend.

Kissingers erstes persönliches Ge-
spräch mit Charles de Gaulle fand 1969
statt. «De Gaulle strahlte keine per-
sönliche Wärme aus», schreibt Kissin-
ger. Seine ersten Worte seien gewesen:
«Warum ziehen Sie sich nicht aus Viet-
nam zurück?» Eine seltsame Frage, wie
Kissinger anmerkt, wenn man bedenke,
wie lange es gedauert habe, bis de Gaulle
sich zumRückzugausAlgerienentschloss.
Kissinger antwortete:«Weil einplötzlicher
Rückzug der internationalen Glaubwür-
digkeit der USA schaden würde», worauf
de Gaulle schroff erwiderte: «Par exem-
ple, où?» Auch hier fällt es schwer, kei-
nen Bezug zur Gegenwart herzustellen:
zum amerikanischenRückzug ausAfgha-
nistan im vergangenen Jahr.

Am ausführlichsten fällt das Porträt
von Richard Nixon aus, den Kissinger
als «Strategen des Gleichgewichts» cha-
rakterisiert.Weil Kissingers Einfluss auf
Nixon und dessen Aussenpolitik gross
war, veranschaulicht es indirekt auch
seine eigenen Leistungen bei der Ge-
staltung der US-Politik in Nixons fünf-
einhalbjähriger Präsidentschaft.

Kissingers Fazit fällt klar aus: Nixon
habe das amerikanische Engagement in
Vietnam beendet, die USA als dominie-
rende externe Macht im Nahen Osten
etabliert und den bipolaren Kalten Krieg
durch die Öffnung gegenüber China in
eine Dreiecksdynamik übergeführt.Dies
habe der Sowjetunion letztlich einen ent-
scheidenden Nachteil gebracht. Innen-
politisch freilich sieht es anders aus. Kis-
singer räumt ein, die Watergate-Affäre,
die Nixon zu Fall brachte, habe auch auf
die langfristige Umsetzung der aussen-
politischen Strategie Einfluss gehabt.

Nach Kissingers Ansicht finden die
Leistungen des ägyptischen Präsiden-
ten Anwar el-Sadat zu wenig Aner-
kennung. Dessen grosse politische Er-
rungenschaft, der Friede mit Israel, sei
fast inVergessenheit geraten.Und seine

höheren moralischen Ziele seien weitge-
hend ignoriert worden, obwohl gerade
sie die Grundlage geboten hätten für die
Normalisierung der diplomatischen Be-
ziehungen Israels mit wichtigen Ländern
in der islamischenWelt.

Das Ende des «Erbadels»

Lee KuanYew gehört zu den imWesten
weniger bekannten Politikern in Kissin-
gers Auswahl. Er war während 31 Jah-
ren Premierminister von Singapur und
verwandelte den Stadtstaat in eine boo-
mende Wirtschaftsregion. Demokratie-
politisch waren seineVorstellungen nicht
immer lupenrein. Das räumte er selbst
einmal ein.Doch alles habe einem guten
Zweck gedient. Das Kapitel über ihn ist
mit «Strategie der Spitzenleistung» über-
schrieben, das über die britische Pre-
mierministerin Margaret Thatcher mit
«Die Strategie der Überzeugung».Auch
hier gelingt es Kissinger, den Charakter
der Politikerin mitAnekdoten und Zita-
ten überzeugend darzustellen.

In den aussenpolitischen Führungs-
klassen der Welt vermerkt Kissinger
positiv einen Wandel vom «erblichen
Adel» zur Meritokratie. In Verhand-
lungen, «bei denen die soziale Position
als Geburtsrecht» empfunden worden
sei, habe früher gegenseitiger Respekt
unter Konkurrenten und sogar gegen-
über Feinden gegolten – nicht immer
zumVorteil der Landesinteressen. Seine
Vorstellungen einer zukünftigen Welt-
ordnung basieren zum einen auf dem
Konzept eines geopolitischen Gleich-
gewichts. Anderseits zählt Kissinger
nach wie vor auf die Charakterstärke
der Führungspersonen.

Das ist sicher richtig.Allerdings fehlt
ein konkreter Vorschlag zur Lösung
heutiger Probleme. Etwa der überfälli-
gen Reform der Uno und ihres durch
das Vetorecht dysfunktionalen kollek-
tiven Sicherheitssystems. Einem Be-
obachter aus einem Kleinstaat sei die
Frage erlaubt, ob sich Kissingers Ana-
lyse der Aussenpolitik der früheren
diplomatischen Aristokratie nicht auch
auf jene der Grossmächte anwenden
liesse: Sie sind zwar zerstritten, kämpfen
in den multilateralen Institutionen aber
trotzdem vereint, wenn es darum geht,
die eigenen Interessen zu verteidigen.

Henry Kissinger: Staatskunst. Sechs Lektio-
nen für das 21. Jahrhundert. Bertelsmann-Ver-
lag, München 2022. 608 S., Fr. 49.90.
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Als National Security Advisor begleitete Kissinger US-Präsident Nixon im Februar 1972 zu Gesprächen nach China. IMAGO

Arno Camenisch erobert die Welt
Der Bündner Schriftsteller wurde berühmt mit trockenem Humor und verschrobener Sprache. Jetzt erprobt er die Selbstbefreiung

ROMAN BUCHELI

Wer Arno Camenischs im vergange-
nen Jahr erschienenen Roman «Der
Schatten über dem Dorf» gelesen hatte,
wurde Zeuge eines kleinen literarischen
Erdbebens.Man wusste sofort:Hier geht
etwas zu Ende. Der Camenisch, wie wir
ihn kannten, würde nicht noch einmal
die Bühne betreten. Am Schluss des
Buches stand eine unscheinbare Szene:
Der Erzähler fuhr aus seinem Dorf in
der Surselva weg.

Buch umBuch hatte Camenisch über
seine Herkunftswelt geschrieben; jedes
beklagte den Untergang einer alten
Welt, jedes war ein kleines Requiem
auf eine verschwundene Welt. Und nun
verschwand der Erzähler selbst. Came-
nischs neustes Buch bestätigt nun, was
sich damals ahnen liess: Der Sänger
der Surselva brach aus und auf. Nicht

irgendwohin, nein: «Die Welt» heisst
sein jüngstes Buch.

Das ist ein Programm, dem sich frei-
lich die Selbstironie eingeschrieben hat.
Denn so wie die Surselva immer schon
eine Welt war, so ist die Welt am Ende
auch nicht viel mehr als eine grosse Sur-
selva,woman zufällig englisch oder spa-
nisch spricht – oder überhaupt nicht
mehr (wie die Mutter des Erzählers, die
einen psychischen Zusammenbruch er-
leidet und in Chur in die psychiatrische
Klinik eingeliefert wird).

Eine Denkpause

«DieWelt» ist vieles, so gross wie dieWelt
eben, die der Erzähler in dem Buch er-
kundet.Es beginntmit einem langen Flug
über Hongkong bis Australien. Und von
da wieder zurück nach Europa und wei-
ter nach Südamerika.Ein Jahr lang ist der

Erzähler unterwegs. Seine Reise ist die
Flucht eines 23-Jährigen vor dem Eintritt
indiebürgerlicheExistenz.Sie ist einAuf-
schub, eine Denkpause, ehe etwas Neues
beginnen kann. Und sie ist die Gelegen-
heit, dem Leben eine andere Richtung zu
geben. Das Buch erzählt darum auch die
Geschichte einer Emanzipation. Der Er-
zähler ist übrigens derselbe, der am Ende
von «Der Schatten über dem Dorf» da-
vongefahren ist.Auf einerkleinenSchwei-
zer Reise fährt er mit dem Auto wieder
durch dasDorf, vorbei amRestaurant der
Tante, vorbei an der Tankstelle aus dem
Buch «Goldene Jahre». All das berührt
ihn nun kaum mehr. Er hat sich davon
befreit.Wie er sich auch von beruflichen
oder emotionalen Fesseln gelöst hat.

«Die Welt» aber ist eine Emanzipa-
tionsgeschichte in einem weit umfassen-
deren Sinn. 2009 erschien Arno Came-
nischs Debüt «Sez Ner» im Verlag von

Urs Engeler – und seither fast jedes Jahr
einweiteresBuch.DerVerlegerwar in all
den Jahren zugleich Mentor wie Lektor
und Freund. Man wird wohl sagen kön-
nen: Arno Camenisch wäre ein anderer
ohne Urs Engeler. Das neue Buch ist
nun bei Diogenes erschienen. Man kann
über die Gründe dieses Verlagswech-
sels nur mutmassen. Es sieht nach einem
Aufbruch aus. Und zum ersten Mal steht
unter einem Buchtitel von Arno Came-
nischdieGattungsbezeichnung «Roman»
(auch wenn das Buch damit paradoxer-
weise kleiner gemacht wird, als es ist).

Noch eine Häutung

Mit «Die Welt» ist Camenisch noch
nicht dort angekommen, wohin ihn sein
emanzipatorischerAufbruch führen soll.
Das Buch ist wie die Reise des 23-Jähri-
gen ein Übergangsritus. Zu vieles passt

darin noch nicht wieder zusammen. Die
Sprache ist lottrig, die penetrantenWie-
derholungen wirken gestelzt und so, als
hätte derText gestreckt werden müssen.

Was Camenisch kann, erkennt man
indessen an einem kleinen Kniff. Die
Reise wird aus der Rückschau geschil-
dert.Alle paar Dutzend Seiten zeigt sich
der Erzähler: Dann tritt er jeweils auf
den Balkon seiner Wohnung heraus, es
ist der Januar im Jahr 2022, er schaut auf
den nebelverhangenen See hinaus und
beginnt sich zu erinnern an die Jahre, als
er sich auf einer langen Reise häutete.
Man kann es nur so verstehen: Da häu-
tet sich einer gerade wieder. «Eine neue
Zeit brach an», heisst es am Schluss.Das
ist vorerst nur ein Versprechen. Der
Autor weiss das auch.

Arno Camenisch: Die Welt. Roman. Diogenes-
Verlag, Zürich 2022. 137 S., Fr. 29.90.


